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WAS BRAUCHE ICH WIRKLICH? 

ANNÄHERUNGEN AN DIE BEGEHRENSVERBOTE. 

„Wünschen kann man sich viel!“ Nicht wenige, die schon einmal den Wunschzettel eines 

Kindes in den Händen hielten, kennen diesen Spruch. Im Angesicht (mitunter mehrseiti-

ger) Wunschlisten und Aufstellungen, gemalt oder aus Katalogen ausgeschnitten, versu-

chen (Groß-)Eltern mit diesem Satz, die Erwartungshaltung einzudämmen und dem 

Kind zu signalisieren, dass ein Wunschzettel immer noch ein Wunsch-zettel – und eben 

keine Bestellliste ist. Den Schenkenden ist klar, dass immer größer und zahlreicher wer-

dende Wünsche zu immer größerer Enttäuschung führen, da die Anzahl der unerfüllten 

Wünsche steigt. Groß ist die zudem die Angst, dass – wenn die Zahl der Möglichkeiten 

ins Unermessliche steigt – die überreichten Geschenke nicht den Kern dessen treffen, 

was tatsächlich gewünscht war.  Daher wird versucht, das Kind schonend darauf vorzu-

bereiten, dass wohl nicht alle aufgeführten Wünsche in Erfüllung gehen werden. 

Auch der Dekalog widmet sich dem Thema der sehnsüchtigen Wünsche. In den soge-

nannten Begehrensverboten geht es nicht darum, einem anderen tatsächlich etwas weg-

zunehmen. Schließlich wird Diebstahl, also die Aneignung fremden Guts, eigens verbo-

ten. Worin besteht also das Problem, wenn man doch etwas oder jemanden „nur“ be-

gehrt? „Wünschen kann man sich doch viel …“. 

Ex 20,17 

»Du sollst nicht das Haus deines Nächsten begehren.  

Du sollst nicht die Frau deines Nächsten begehren,  

nicht seinen Sklaven oder seine Sklavin, sein Rind oder seinen Esel  

oder irgendetwas, das deinem Nächsten gehört« 

Wie bei vielen anderen Geboten auch öffnen sich diese Zeilen für eine dreifache Deu-

tung. Einerseits stellt sich die Frage, was dieses Begehren für meinen Nächsten bedeutet. 

Andererseits, was dieses Begehren in mir selbst bewirkt. Und nicht zuletzt verweisen sie 

auf eine andere, viel größere Dimension: auf Gott. 

 

 

Freiheit – für den Nächsten 

Vergleicht man die Formulierungen dieses Gebots mit den übrigen Versen des Dekalogs, 

so fällt auf, dass hier vom „Nächsten“ gesprochen wird. Textintern wird damit zunächst 

auf einen Angehörigen der Volksgemeinschaft verwiesen. Dies soll in Erinnerung rufen, 

dass die eigenen Taten immer auch Auswirkungen auf das persönliche Umfeld haben.  

Das Volk Israel erhält die Zehn Gebote erst nachdem der HERR es in die Freiheit geführt 

hat. Sie stellen daher keine Bedingungen dar, an die es sich zu halten gilt, um etwas zu 

bekommen. Sie sind vielmehr als Grundregeln des Miteinanders zu lesen, um die ge-
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schenkte Freiheit auch im nun selbstverantworteten Miteinander dauerhaft zu bewah-

ren. Der Hausstand des Anderen ist zu respektieren, damit dieser nicht in ständiger 

Furcht – in ständiger Un-freiheit – leben muss, dass ihm etwas genommen werden könn-

te. Es handelt sich hierbei also nicht um eine Vorgabe des Rechts, sondern vielmehr der 

Ethik. 

Das heute immer wieder auftauchende Schlagwort der „Neidgesellschaft“ zeigt, wozu 

solches Verhalten sonst führen kann. Der Einzelne nimmt sich immer mehr zurück, um 

die Begierde der Anderen nicht zu wecken. Von der persönlichen Freiheit bleibt dann 

mitunter wenig übrig. Die Begehrensverbote lassen sich in dieser Perspektive als Auf-

forderung lesen, dem Anderen sein Glück „gönnen zu können“ und seine Freiheit zu ach-

ten. 

 

Freiheit – für mich 

„Dieser Neid frisst dich noch auf!“ Diese geläufige Formulierung zeigt, dass solche Miss-

gunst immer zuerst mich selbst trifft, da ich durch das grenzenlose Begehren mir meiner 

eigenen (zumindest vermeintlichen) Defizite erst bewusst werde.  

Die Freiheit des Exodus ist aber vor allem immer ein Geschenk für mich selbst. Ich selbst 

soll und kann mich frei machen vom unruhigen Streben, alles besitzen zu wollen, was 

ein Anderer hat oder was man selbst haben könnte. Und natürlich möchte ich selbst 

auch nicht, dass ich nur von Neidern umgeben bin – ich möchte ja auch, dass sich andere 

mit mir freuen. 

Wenn ich heute das Haus meiner Eltern betrete, so hängt dort, zwischen Wohnzimmer 
und Küche, eine Pinnwand.  An dieser finden sich allerlei Fundstücke, die vor allem mei-
ne Mutter in den letzten Jahr(zehnt)en dort angebracht hat. Bei vier mittlerweile er-
wachsenen Kindern kommt dabei eine Menge zusammen. So auch ein kleiner weißer, 
quadratischer Notizzettel. In kindlicher Handschrift steht darauf die große Frage: 

„Was brauche ich wirklich?“ 

Als ich im Grundschulalter war, verfasste ich einen Wunschzettel. Es war vielmehr ein 
Wunschheft, vier doppelseitig beklebte A4-Seiten, einschließlich einer Legende, da die 
verschiedenen Wünsche von mir nach Dringlichkeit bewertet worden waren. Ein X stand 
für „Das wünsche ich mir“. Angekommen bei XXXXXX (oder mehr) lautete die Legenden-
formulierung in etwa „Das wünsche ich mir sehr sehr sehr sehr sehr sehr.“ 

Irgendwann, in meinem Meer an Wünschen fast orientierungslos geworden, schrieb ich 
den Satz „Was brauche ich wirklich“ auf diesen kleinen Zettel und heftete ihn an die Un-
mengen von Ausschnitten aus Lego-Katalogen und selbst formulierten Wünschen. Einer-
seits als Rückfrage an mich selbst, vielmehr aber wohl als artikulierte Sehnsucht, mir in 
meiner Ziellosigkeit zu helfen. Natürlich war ich als Kind enttäuscht, dass die mit XXXXXX 
markierten Wünsche nie in Erfüllung gingen. Wenn ich den Zettel heute betrachte, so 
überwiegt in mir aber immer das Glücksgefühl, Eltern gehabt zu haben, die eher ein Auge 
darauf hatten, was ich wirklich brauche, als was ich mir wünsche.  

Sich selbst frei zu machen, sich von überzogenen Wünschen und Bestrebungen zu lösen, 

kann daher ebenfalls als eine der zentralen Intentionen der Begehrensverbote verstan-

den werden. 
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Frei – für Gott 

In der (Kirchen-)Geschichte wurden die Begehrensverbote vor allem von Einsiedlern 

und Asketen besonders radikal umgesetzt. Indem sie sich von („weltlichen“) Dingen und 

Begierden lösten, machten sie sich frei für eine ganz andere Dimension der Wirklichkeit. 

Auch heute noch begleitet dieser Gedanke viele auf ihrer spirituellen Wanderschaft. An-

dreas Knapp, Autor und Ordensmann der „Kleinen Brüder vom Evangelium“ formuliert 

in seinem Wüstentagebuch:  

Gott (…) fordert vom Menschen keine Einschränkungen, die das menschliche Glück verringern 
könnten. Gott ist kein Dämon, der dem Menschen das Glück nicht gönnt oder der sich gar auf Kos-
ten des Menschen bereichern müsste. Er ist kein Tyrann, der unser Leben und unsere Entfaltung 
willkürlich behindern wollte. Niemals tritt Gott in Konkurrenz zum Menschen. Denn Gott ist die 
Großzügigkeit in Person; er gönnt uns alles. Nur wir rechnen kleinlich und projizieren unsere 
Knausrigkeit auf Gott. Wenn ich an Gottes Großmut glauben könnte, wäre ich dann nicht auch an-
deren gegenüber großherziger und großzügiger?1 

Allen Geboten geht es zuerst um den Menschen. Gott hat nichts vom Verzicht. Gott wird 

durch menschliche Genügsamkeit und die Beachtung von Grundregeln des Miteinanders 

nicht größer – aber der Mensch kann daran wachsen. Bereits auf den ersten Seiten sei-

nes Buches kleidet Knapp einen Gedanken in Worte, der somit als eine der Grundaussa-

gen der Begehrensverbote verstanden werden kann: „Wenn mein Inneres nicht mehr 

von allem Möglichen zugestellt ist, kann dort ein Weg entstehen, auf dem Gott zu mir 

kommt.“2 

 

                                                           
1 Andreas Knapp: Lebensspuren im Sand. Spirituelles Tagebuch aus der Wüste, 2015, 14f. 
2 Ebd., 59. 


